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Welch’ teuflischer Ritt in die Tiefe entlang gähnender Schlünde. Höchste Konzentration. Ein Sturz, nicht auszudenken, hätte sehr gefährliche, schmerzhafte Folgen. Doch daran denkt sie nicht. Die Schläge auf ihren knackigen Po und den Rücken kann sie durch eine ausgefeilte Technik dämpfen. Der steinige Trail – wie swingender Rock’n’Roll. Sie fühlt sich in ihrem Element. Ihr enges Träger T-Shirt ist vom Aufstieg durchnässt. Die sich abzeichnenden erigierten Brustwarzen lassen ihre prallen Brüste nackt erscheinen. Das knappe Höschen, unter dem zwei wohl geformte Arschbacken zu entweichen versuchen. Ein bemerkenswertes Hinterteil mit dem die Natur sie ausgestattet hat. Sie weiss es und steigert sich in einen wahren Rausch – einer Ekstase gleich.


Wenn Samuel mich sehen könnte, wäre er nicht mehr zu halten. Er liebte es immer stürmisch, aber vorbei ist nun mal vorbei!


Ein geiles Gefühl mit sicheren, greifenden Bremsen! Sie reagieren auf den sanftesten Druck. Eine subtile Handhabung ist höchstes Gebot. Das reizvolle Spiel zwischen Lust, Risiko, Herausforderung, Vernunft … Befriedigung total! Der Reiz, ans Limit zu gehen.


Was kann noch schöner sein? Fliegen!


Mit Samuel hat sie viele Höhenflüge erlebt. Zwischendurch kam es zwar immer wieder zu Bruchlandungen. Er betrachtete eine Affäre jeweils weniger als Sünde, denn als Teil des Savoir-vivre. Dem konnte sie eigentlich nur beipflichten. Plötzlich kommen ihr Zweifel, dass sie doch zu weit gegangen sein könnte. Ihre ablenkenden Gedanken sind nur ein kurzes Intermezzo.


Mit einem »Ganz verreckt … das war ein mega geiles Teilstück!«, gibt sie ihrer Ausgelassenheit Ausdruck. Unförmige Steine hat sie mit einer ausgeklügelten Technik und Raffinesse umfahren. Überspringt Wurzeln und andere Hindernisse mit verblüffender Eleganz und spielender Leichtigkeit. Die Grenze zum gefährlichen Übermut und zum zügellosen Risiko ist schmal. Plötzlich überkommt sie ein seltsames Gefühl. Verdächtige Geräusche hinter ihr, als würde sie von jemandem verfolgt. Die gefährliche Strecke lässt einen Blick zurück nicht zu. Adrenalinausstoss pur – ihre Sonnenbrillengläser beschlagen sich. Die Führung der Lenkstange entgleitet ihrer Kontrolle. Die Gräser und Blumen am Wegrand, die Steine, die Felsbrocken … sie fliegen wild an ihr vorbei. Mit aller Kraft versucht sie die beiden Bremsen mit voller Kraft zu umklammern. Ein ätzender Geruch von verbranntem Gummi erreicht ihre Nase. Zerstörtes Vertrauen in deren Zuverlässigkeit. Die wildesten Gedanken wirbeln durch ihren Kopf!
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«Bist Du schon auf dem Höhepunkt angelangt?», tönt es mit schwä-chelnder Stimme aus seinem trockenen Mund.


«Sprich nicht so viel, konzentriere Dich», entgegnet sie in recht forschem Ton.


Die Last auf ihm wird immer schwerer. Schweissperlen kullern über seine Stirn. Die müden Augen brennen. Sein Atem scheint zu stocken. Robert »Robbie« Fuchs macht sich Gedanken über seine mangelnde Kondition. Er bewundert Flurinas katzenhafte Bewegungen.


Sein Atem hört sich an wie der schnaubende Balg eines Akkordeons, der Puls zuckt wie die gezupften Saiten eines Kontrabasses. Seine Hände umklammern die Wanderstöcke wie ein verkrampfter Saxofonspieler sein geliebtes Instrument. Zur idealen Besetzung einer Volksmusikformation fehlt nur noch ein Piano oder Flügel. Von erlösenden Flügeln kann der überforderte Robbie aber nur träumen. Sein Körper legt Beschwerde ein. Herzschlag und Atmung beschleunigen sich. Die Muskeln verspannen sich. Jetzt nur keinen Muskelkrampf! Er versucht, sich nichts anmerken zu lassen.


«Du schaffst es, mein Lieber», macht Flurina ihm Mut.


Vielleicht hätte sie seine zeitweiligen Versteifungen massieren sollen, macht sie sich heimlich Vorwürfe.


«Ich bring Dich zum Ziel, komm’ schon!»


Seine Bewegungen werden immer langsamer, wirken beinahe kraftlos. Es wird ihm bewusst, dass er ihr nicht mehr folgen kann. Gemein, jetzt beginnt sich auch noch eine lästige Fliege für sein Gesicht zu interessieren. Ihr Rhythmus ist ihm zu hoch. Erst einmal in Fahrt, ist sich Flurina gewohnt, ihr forsches Tempo aufrecht zu erhalten oder gar noch zu verschärfen. Obwohl die Last nicht schwer ist, glaubt er, von ihr fast erdrückt zu werden. Er fühlt sich in ihr eingeengt, in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Die wildesten Gedanken rasen durch Robbies Kopf. Verrückteste Fantasien. Er schliesst seine Augen, hält kurz inne.


Ihr knackiges Füdli strebt mit einer unglaublichen Leichtigkeit nach oben. Langsam wird er von einem befreienden Kribbeln übermannt, Die Vorfreude auf den bald erreichten Grat löst in ihm Erleichterung aus.


Wie gerne hätte Robbie den Gipfel gemeinsam mit Flurina erreicht. Derweil schwebt sie bereits in einem Glücksgefühl – eine Befriedigung sondergleichen. Dieser Ausblick auf den imposanten Piz Palü, den messerscharfen Biancograt am Piz Bernina – traumhaft! Wahrlich eine Galavorstellung im alpinen Festsaal. Die Aussicht lässt alle Mühen vergessen. Diese Bergwelt strahlt nun mal etwas Mystisches, Geheimnisvolles aus. Kein Wunder, werden die Berge mehr denn je zu einer Energiespende und einem Erholungsraum der Leistungsgesellschaft. Ein geistiges Reduit par excellence!


«So, mein lieber Robbie, jetzt hast Du es auch geschafft», bekräftigt Flurina ihre Aufmunterung mit einem schwungvollen Klaps auf seine herunterhängenden Schultern. Fast wäre er hingefallen. Sein pochendes Herz ist von Flurina nicht zu überhören. Eine Welle der Erschöpfung spült über ihn hinweg. Zu sehr mit sich beschäftigt, nimmt er den Ausblick noch nicht richtig wahr. Er ist geschafft, total fertig. Nicht in der Lage, sich von dem ihn einengenden Seil und dem Rucksack zu befreien. Auch wenn es ein Gipfelbuch hätte, wäre er nicht imstande, sich in dieses einzutragen. Der erste Schluck des ihm von Flurina gereichten Tees fühlt sich an, als würde ein Engel in seinen Rachen pinkeln.


Der zaghafte Blick zurück auf den steilen Aufstieg. Ein Glücksgefühl, ja sogar Stolz erfasst ihn. Für Robbie erwies sich der Weg als doch recht kühn angelegt. Die letzten Meter hat er sich förmlich empor geschraubt. Gott sei Dank weht nur ein sehr schwaches, angenehmes Lüftchen. Stärkere Windböen hätten ihn in seinem jetzigen Zustand zweifellos aus dem Gleichgewicht gebracht.


Flurina, die attraktive Ärztin vom Spital Samedan und Robbie, der Pathologe aus Zürich, verweilen wortlos und eng umschlungen auf einem kantigen Felsbrocken, unbequem und eigentlich zu klein für zwei Personen. Eine noch junge Liebe auf rund 3000 m ü. M. – auf dem Piz Mezdi hoch über St. Moritz. In einem Normalzustand würden Flurinas Zärtlichkeiten bei ihm zu einer Verengung in seinen Hosen führen … aber nach dieser Parforceleistung?


«Flurina, was ist das dort rund 200 m unter uns?», schreckt er plötzlich auf. Jäh abfallende Felswände jagen ihm Furcht ein. Er ist ja nicht unbedingt schwindelfrei. Er greift zu seinem Fernglas, schafft es vor Aufregung aber nicht, die Schärfe zu justieren.


Sie befürchtet, dass Robbie nach seiner Überanstrengung unter Halluzinationen leiden könnte.
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Im Kongresszentrum Rondo in Pontresina ist seit zwei Tagen ein internationales Seminar für Private Banker im Gange. Frank kann nur mit Mühe dem Referat des Star-Ökonomen aus New York folgen. Er fragt sich, weshalb der übliche Platz von Stella heute Morgen nicht besetzt ist. Gerade sie zeigt sich doch immer interessiert an wirtschaftlichen Zusammenhängen. Er kann es nicht begreifen. Seine Konzentration auf die üblichen Floskeln des überheblich wirkenden Amerikaners ist auf ein Minimum gesunken.


Das regelmässige Schnarchen eines Nachbarn stört ihn zudem. Instinktiv gibt Frank ihm unmissverständlich einen kräftigen Fusstritt. Schliesslich sollen ja die teuer bezahlten Referenten nicht auf diese Weise verarscht werden. Die Ruhe dauert aber nicht lange. Welch tierische Laute kann der Mensch doch nur von sich geben. Aber eben, er meint es schliesslich nicht böse. Langatmige Referate laden nun mal zu einem Nickerchen ein.


Frank kann sich aus dem leeren Stuhl unweit von ihm einfach keinen Reim machen. Er vermisst nicht zuletzt ihre freizügig zur Schau gestellten schlanken, nie endenden Beine. Stellas fehlende Präsenz fällt plötzlich auch dem Referenten auf. Er scheint den Faden zu verlieren. Nein, er schafft es, mit seinem narkotisierenden Redestil wieder auf den Pfad seiner lethargischen, monotonen Präsentation zurückzufinden. PowerPoint Slides reihen sich in regelmässiger Folge aneinander, ein schlechtes Beispiel von Folien-Orgasmen. Irgendwie erinnert er an einen alternden Primarlehrer, der seine Schüler in den Schlaf redet.


Der Blick in die Runde der mitleidenden Zuhörer lässt nicht vermuten, einem Seminar von smarten Private Bankern beizuwohnen. Fern jeglicher Klischees nicht in modische, dunkelblaue Anzüge gekleidet, keine schlichten Krawatten umgebunden, keine ausgiebig mit Gel gestylten Frisuren, sondern in der »Tracht« von rot-grünen Politikern. Man wähnt sich eher an einer Parteiversammlung getreuer Genossen. Diese hätten zweifellos für einmal ihre Freude an Bankern. Politische Gesinnung kann auch mit demonstrativ vorgeführter sog. »lässiger« Kleidung weder einhergehen noch beeinflusst werden. Doch all die gepflegten Teilnehmer im Forum geniessen es, zur Abwechslung mal ihre smart casual dresses zu präsentieren. Lediglich der Referent fällt aus dem Rahmen. Sein schlaffer Körper steckt in einem dreiteiligen Anzug, der schon lange nicht mehr von einem Bügeleisen verwöhnt wurde. Der zerknitterte Kittel hat den penetranten Geruch seines von Schweiss durchtränkten Hemdes schon übernommen. Schuppen sprenkeln seine Schultern. Sein starrer Blick durch die intellektuelle Pseudobrille, die jeder Buchhalternase zur Ehre gereichen würde – einem überspringenden Funken zur Zuhörerschaft nicht unbedingt förderlich. Zudem stehen die Ohren im rechten Winkel zu seinem Kopf. Ein willkommenes Sujet für jeden Karikaturisten.


Erlösendes Aufatmen geht durch die Reihen der Teilnehmer. Der Schlussapplaus fällt, nicht unerwartet, sehr perforiert aus. Der U.S. guy am Rednerpult könnte einem fast leidtun. Er poliert seine Brille und starrt unbeeindruckt von der peinlichen Situation auf Stellas leeren Stuhl. Nicht nur Frank fällt dessen sonderbares Benehmen auf.


«Frank, hast Du den Amy beobachtet? Festgenagelt an seinem Platz und wie er mit seinen nervösen Fingern das Mikrofon verkrampft umklammert und nervös ungelenk seine Brille zurecht drückt.»


«Ja, ja, meine Liebe, überlassen wir ihn doch seinen Gedanken. Der Kaffeeduft kitzelt schon meine Geruchsorgane.»


Fast unbewusst legt Frank seinen rechten Arm um Andreas Schultern und führt sie in die grosszügige Lobby. Ihr gemeinsames Erscheinen bleibt nicht unbemerkt. Mit mehr oder weniger Geschick balancieren die Teilnehmer ihre mit Kaffee und Gipfeli beladenen Tabletts durch die herumstehende Menge. Hier drei belanglose Worte, da ein Schulterklopfen, dort ein ungläubiges, resignierendes Kopfschütteln. Argwöhnisches Beobachten der Gesten des Nachbarn. Alle geniessen den Moment, sind aber auch mit sich selbst beschäftigt.


«Verdammt noch mal … Schafseckel!» rutscht es Frank über die Lippen.


«Sorry, das tut mir leid», versucht sein vorheriger Nachbar im Plenum das Missgeschick zu entkräften.


Zuerst hemmungslos im Plenum schnarchen und jetzt wie ein Trottel rumstolpern. Entweder ist der Typ noch nicht ganz wach oder leidet sonst an irgendwelchen Nachwehen. Über Franks Designer-Hemd breitet sich ein grosser brauner Flecken aus. Er spürt die unangenehme feuchte Wärme auf seiner Brust.


Da fällt ihm der unweit von ihm stehende Kollege Ben auf, welcher mit erhobener Hand und gespreiztem Zeig- und Mittelfinger ein unmissverständliches »Victory«-Zeichen symbolisiert.


«Frechheit, was soll denn das? In dieser unangenehmen Situation machst Du Dich noch lustig über mich, Ben?», ruft Frank ihm zu.


«Nur Ruhe bewahren, mein Lieber, reg’ Dich nicht auf!»


«Was soll denn dieses V?»


«Ich habe mal als Bondhändler in Zug gearbeitet und von dort kommt doch die beste Lösung für Dein Waschproblem!»


«Ach soo, jetzt macht’s Klick – könnte ja wirklich aus einem TV-Spot stammen.»


In der sonst entspannten Atmosphäre schlägt das plötzliche Auftauchen eines Frank bekannten Journalisten wie ein Donnerschlag ein. Er erinnert sich, dass der Schreiberling einige Zeit mit Stella eine kurze Affäre hatte. Er hat seines Wissens seinen Wohnsitz am Zürcher Obersee auf der linken Seeseite … wohl aus Steuergründen. Ab und zu hält er sich aber auch in St. Moritz auf, wer weiss wo? Mehr und mehr hat er sich zu einem abgehalfterten Klatschreporter entwickelt. Ja, sogar etwas durchgeknallt. Er galt zwar schon immer als einer der gerne redet und dabei nicht immer etwas sagt. Zurzeit ist er ohne Job, dürfte es aber schwer haben, wieder irgendwo unter zu kommen. Dank seiner steinreichen Frau lässt es sich aber gut leben.


Auch Ex-Journalisten ist der Zugang zu diesem Anlass verwehrt. Wie konnte er sich nur in das Gebäude reinschleichen? Bis hierher hat er es zu Franks Erstaunen aber doch schon mal geschafft. Die nächste Klippe überwindet er aber bestimmt nicht.


«Oh nein, jetzt hat er mich doch noch entdeckt», brummt Frank vor sich hin.


Der ungebetene Gast, dessen Name Frank einfach nicht mehr einfallen will, nähert sich ihm mit sichtbar gespielter Lässigkeit. Verfolgt von misstrauischen Blicken stellt er sich in herausfordernder Pose vor Frank auf. Sein arroganter Auftritt baut unweigerlich eine Abwehrhaltung in Frank auf.


«Ich suche Stella!»


Der eindringliche Ton der Frage macht deutlich, dass er nicht die Absicht hat, Zeit zu vergeuden.


«Wen?», stellt sich Frank naiv, als hätte er die Frage nicht verstanden.


«Stella!!!»


«Aha, wie soll ich das denn wissen? Übrigens, sorry, ich habe Deinen Namen vergessen.»


«Immer noch Herbert», antwortet er unwirsch und blickt nervös um sich.


«Das kommt davon, wenn man sich kaum mehr sieht. Und gelesen hab’ ich von Dir auch nicht mehr oft», heizt Frank die gereizte Stimmung zusätzlich an.


«Lass das sein. Wo ist Stella?»


«Wow, soll das heissen, Du bist immer noch scharf auf Sie? Könnte ich zwar begreifen.»


«Tu nicht so, Du hast es doch auch immer bei ihr versucht und …»


«… und was?»


»Sage mir nun wo sie sich aufhält!«


«Auch wenn ich es wüsste, sei Dir bewusst, dass sie sich von Dir eigentlich verabschiedet hat.» Frank sagt es in einem Ton, der Herbert zu verstehen gibt, dass er das Gespräch als beendet betrachtet.


Der aufgebrachte Herbert kann sich kaum mehr beherrschen und steht kurz vor einem Ausbruch. Wie ein in der Stierkampfarena gereizter Bulle blähen sich seine Nüstern. Vermutlich hat den rot gefärbten Journalisten die am Eingang aufgelegten Magazine der Weltwoche bereits in Aggressivität und Kampfstimmung versetzt.


Frank macht sich nur kurz Gedanken, ob er diese Szene irgendwann mal büssen muss. Mit zügigen Riesenschritten – die zu kurzen Hosen entblössen seine bleichen Beine – verlässt Herbert den Raum. Konsternierte Blicke verfolgen ihn. Einige rätseln darüber, wie dieser Typ überhaupt hier eindringen konnte. Kurz bevor er aus dem Blickfeld verschwindet, macht Herbert noch eine Geste. Nein, es war doch keiner, aber ein hochgestreckter Mittelfinger hätte Frank ihm in dieser Situation zugemutet.


«Hey Frank, was für ein Arsch… war dieser widerliche Kerl?»


«Du hast nichts verpasst, wenn Du ihn nicht kennst, Andrea. Einen Macho-Typ verbindet man eben oft auch mal mit einem Arschloch.»


«Irgendwo muss ich diesen bedauerlichen Kerl schon mal gesehen haben», werweisst Andrea.


«Vielleicht als Moderator einer Talkshow eines regionalen Fernsehkanals. Jetzt schlägt er sich als freier Journalist der üblichen politischen Schattierung mehr schlecht als recht durch das Leben. Inmitten roter Ideologen und grüner Idealisten. Einer für den auch die Klimaerwärmung zur Religion geworden ist. Zudem ist Berufsethik für ihn ein Fremdwort.»


«Frank, dieser Typ ist mir sonst schon irgendwo über den Weg gelaufen», kann sich Andrea von ihren aufgewühlten Emotionen kaum mehr befreien.


Wie von einer Tarantel gestochen erstarren Frank und Andrea. Stella … ja, es ist sie. In ihrer souveränen Erscheinung steht sie unter der grossen gläsernen Eingangstür. Ihr plötzlich gequält wirkender, nachdenklicher Gesichtsausdruck macht Frank misstrauisch. Rosa erscheinen Flecken auf ihren vollen Wangen. Eine ungewohnte Falte kräuselt ihre anmutige Stirne. Regungen, die er an ihr bis anhin noch nie bemerkt hat. Noch ehe er ihr zuwinken kann, ist sie bereits wieder verschwunden.
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«Mein lieber Maurizio, Dein Wagen brummt recht frustriert vor sich hin.»


«Sei nicht besorgt, Mamma, mein Alfa aus dem Jahre 1950 wird auch den nächsten Winter noch überleben», versuche ich meine bald 80-jährige Mutter zu beruhigen.


«Ja, gut, aber in den letzten Wochen warst Du immer wieder im Engadin im Einsatz und Dein altes Guetzli war so auch klimatisch grossen Belastungen ausgesetzt. Ich habe ein ungutes Gefühl.»


Ich will Mamma nicht langweilen. Die Marke kann auf eine über 110 –jährige Geschichte zurückblicken. Das eindrückliche Palmarès von Alfa Romeo macht mich stolz. Erfolgreich mit 11 Siegen bei der Mille Miglia, viermal Gesamtsieger beim 24-Stunden-Rennen in Le Mans und 2 Mal F1-Weltmeister – Giuseppe Farina (1950) und Juan Manuel Fangio (1951).


«Mamma, Du bleibst eine tolle Köchin. Deine Pizzoccheri sind einfach nicht zu übertreffen. Auch meine Antonia hätte ihre grosse Freude daran gehabt. Ich bin richtig stolz auf Dich», lenke ich sie von ihren Bedenken ab.


Ein Aufleuchten in Mammas Augen überstrahlt ihr ganzes von harter Arbeit gekennzeichnetes Gesicht. Einfach rührend, wie sie immer nicht nur um mein leibliches Wohl besorgt ist.


«Ich freue mich jetzt schon auf meinen nächsten Besuch bei Dir, zusammen mit Antonia.»


«Ciao bello.»


«Ciao bella», verabschieden wir uns, wobei Mamma skeptisch meinem Alfa nachschaut.


Wie eine Modelleisenbahn schlängelt sich der rote Bernina-Express, von Italienern liebevoll Trenino Rosso genannt, in gemächlichem Tempo hoch. Zum landesweit prächtigsten Naturbalkon, der Alp Grüm und zum Ospizio Bernina auf 2256 m ü. M. Immer wieder verschwindet er unter schützenden Galerien. Mit seinen 13 Tunnels, 52 Brücken, Serpentinen und Steigungen bis 70 Promille bietet die geniale Linienführung der Bernina-Strecke (ohne Zahnrad) von den Palmen in Tirano bis zum alpinen St. Moritz den Gästen ein Spektakel sondergleichen. Dem Lago Bianco auf der Bernina Passhöhe gibt das Schmelzwasser der Gletscher eine milchig-blaugrüne Färbung. Hier befindet sich die Wasserscheide: Ostwärts fliesst das Wasser ins Schwarze Meer, südwärts in die Adria. Beim atemberaubenden Blick auf den Piz Bernina, Piz Palü und den Morteratsch-Gletscher setzt schon fast eine Genickstarre ein.


«Maurizio, konzentriere Dich auf die Strasse!», gebe ich mir einen Ruck, obwohl es mir immer wieder schwerfällt, dieses eisenbahntechnische Wunderwerk ganz aus den Augen zu lassen. Aua, das war aber knapp. Mindestens ein Dutzend Kurven schneidende Motorrad-Fahrer rasen halsbrecherisch den Pass hoch. Deren Motorengedröhn dürfte bis in die Seitentäler hörbar sein. Zum Glück gibt es auch andere Töff-Fahrer … die Geniesser!


Das traumhafte Wetter und die eindrückliche Kulisse lassen nicht nur mein Herz höherschlagen. Nein, ich versuche, auch meine musikalischen Talente in einem fröhlichen Gesang zum Ausdruck zu bringen.


Das schrille O sole mio aus meinem Handy unterbricht aber meine persönliche Interpretation des Songs «Kein Schwein ruft mich an, keine Sau interessiert sich für mich!« Hat wohl jemand meinen »Hilferuf« erhört?


«Maurizio Rocca, zurzeit im Engadin!», demonstriere ich meine Gelöstheit in melodiöser Art.


«Das gibt’s doch nicht! Du bist im Engadin, Maurizio?», zeigt sich Robert »Robbie« Fuchs total überrascht.


«Ja, und woher rufst Du mich an, die Nummer auf dem …»


«Ich benutze Flurinas Privathandy.»


«Aha …!»


«Was soll das heissen?«


«Dann bist Du wohl auf einer Bergwanderung mit Deinem Sonnenschein. Oder hast Du gerade ein Schäferstündchen hinter Dir?»


«Weshalb, hört man es?»


«Ja, Deine Atmung entspricht nicht der Normalität.»


«Deine erste Vermutung trifft zu. Jetzt sag mir aber wo Du Dich rumtreibst?»


«Ich bin nach einem schon längst fälligen Besuch bei Mamma in Poschiavo auf der Rückfahrt. Nähere mich dem Kreisel bei Punt Muragl. Links von mir erhebt sich majestätisch der Piz Mezdi.»


«Den haben wir heute erklommen!», verkündet Robbie voller Stolz.


«Was soll das, Du Bluffer. Hat Dich Flurina an einem Seil hochgezogen?»


«Nein, unterschätze mich nicht. Wir mussten hier oben soeben eine schreckliche Entdeckung machen.»


«Dann kann es kein Bergkristall sein, den Ihr gefunden habt?»


«Nein!!! Verdammt noch mal, rund 200 Meter unter uns liegt eine Frau. Sie macht einen leblosen Eindruck.»


«Ihr habt sicher schon Hilfe angefordert!»


«Ja! Aufgrund der Topografie ist es uns ohne bergtechnische Hilfsmittel nicht möglich, zur Unfallstelle vorzustossen. Der Hubschrauber der REGA kreist bereits über der kritischen Stelle.»


«Jetzt höre ich ihn. Muss der Hubschrauber Euch anschliessend auch noch zu Tal bringen oder schaffst Du den Rückmarsch ohne fremde Hilfe?»


Robbie ist sich gewohnt, dass ich mich immer mal wieder über seine Körperdefizite lustig mache. Bevor dieser seine Schlagfertigkeit beweisen kann, erreicht der Lärmpegel des Hubschraubers ein Niveau, das ohnehin keine Unterhaltung mehr erlauben würde. Ein eigenartiges Klicken in seinem Handy signalisiert den Verbindungsabbruch.
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Vor ein paar Tagen am Zürichsee


Eine dicke Hochnebeldecke hat sich hartnäckig über dem Zürcher Obersee festgesetzt. Das herrlich idyllische Hafengelände in Lachen würde eigentlich zum Verweilen einladen. Durch die giftige Bise – ein jähzorniger, kalter Wind – fühlen sich die rund 10 Grad um einiges kälter an. Die wenigen noch flanierenden Passanten suchen fluchtartig die willkommene Wärme einer Bar oder eines Restaurants auf.


Samuel entscheidet sich trotzdem, auf einem der wenigen vereinsamten Stühle vor dem Al Porto Platz zu nehmen. Die Freiluft-Raucher-Lounge präsentiert sich bei den aktuellen Aussenbedingungen eher spartanisch. Samuel lässt sich jedoch nicht davon abhalten, seiner Zigarette noch ein paar tiefe Züge zu entlocken und der feuchten Kälte zu trotzen. Der blaue Dunst wird vom immer tiefer liegenden Nebel regelrecht aufgesogen. Trostlos! Bei klarem Wetter könnte er jetzt bestimmt Ueli, seinen Bekannten, mit seinem nostalgisch anmutenden Wasserflugzeug bewundern. Knapp über der Wasseroberfläche dahingleitend.


Apropos Nostalgie. Samuels Entlassung bei der Privatbank Strauss & Blanc ist erst neueren Datums. Die Art und Weise, wie er auf die Strasse gestellt wurde, beschäftigt ihn immer wieder. Er wird noch lange daran zu nagen haben. Die klirrende Kälte ist auch nicht dazu prädestiniert, Ordnung in seine verwirrten Gedanken zu bringen.


Stella, das Rasseweib …! Sie hatte dieses warme Lächeln, mit dem sie alle für sich einnahm. Der Duft ihrer Hand streichelt gedanklich sein Geruchsorgan und löst in ihm eine leichte Benommenheit aus. Er hat vor sich selbst Angst. Gedanken, die er mit Scham verbannt, noch ehe er sie zu Ende gedacht hat. Es ist das gleiche Testosterongestresste Verhalten, das immer wieder mit ihm durchgeht. Unbewusst drückt er die noch kaum angerauchte Zigarette an der Tischkante aus und flüchtet an die Wärme.


«Weshalb muss die unangenehme Temperatur oft einen schmerzhaften Kuhnagel hervorrufen?», ärgert er sich. Fluchen – aus Brehms Tierleben – ist aber nun mal ein seelisches Grundbedürfnis und wirkt befreiend.


Ihre blauen Augen drückten immer so eine kindliche Unschuld aus. Sie war so perfekt, dass es manchmal schon fast nervte, kehren seine Gedanken zu Stella zurück.


Die zaghafte Frage der Barmaid nach seinem Wunsch empfindet Samuel vorerst als Einmischung in seine Gedankengänge.


«Gin and Tonic mit Eis und Zitrone!»


Den forschen Ton quittiert die Dame mit einem erstaunten, verständnislosen Kopfschütteln. Samuel tut sich schwer, seiner mentalen Fragilität zu trotzen. Ein entferntes »Stella« lässt ihn plötzlich zusammenzucken. Erst jetzt fällt ihm die Attraktivität der Barmaid auf, die sich über die Theke beugend mit einer ihr offensichtlich nahestehenden Kollegin unterhält. Sein Blick bleibt fixiert auf ihre körperlichen Attribute. Ihre zwei Sonnenbank-gebräunten prallen Kugeln laufen Gefahr, sich selbständig zu machen. Versuchen, sich aus der Enge des dünnen, weissen Shirts zu befreien. Es präsentiert sich im wahrsten Sinne als Trinkgeld-Décolleté. Ihr betörender Duft lassen seine Nasenlöcher erweitern. Glaubt sie wohl, mit ihrem intensiven Parfüm ihr Revier markieren zu müssen? Kein Wunder, fühlt sich Samuels ständiger engster Begleiter sauwohl. In seiner Hose ist die Erektion sichtbar. Die Stretchfähigkeit der Jeans ist begrenzt, was seine Wollust noch zusätzlich steigert. Die ihm gebotene erotische Vorstellung führt seine gedanklichen Ausflüge zu Stella zurück. Die Damen scheinen sein Balzgehabe jedoch bemerkt zu haben.


Habe ich Stellas Name vorhin wirklich gehört, sinniert er vor sich hin. Weitere Wortfetzen dringen an seine Ohren. Irgendwas von Engadin kann er dabei raushören. Er wird erneut von einem Gefühlschaos übermannt. Wie konnte Stella ihn immer öfters so demütigen, schlussendlich sogar anklagen! Wieder flackern die Wut und der Frust auf, die seit jenem 10. Mai in ihm gären. Noch ist er zwar nicht so weit, dass er sich bei einem Psychiater auf die Couch legen müsste.


Das Gespräch zwischen der Barmaid und der strohblonden Unbekannten weckt zunehmend seine Neugier. Weshalb und wie nahe kennen diese beiden wohl Stella?


Aha … Herbert, dieser kurlige Schreiberling ist ihnen ebenfalls bekannt, kann Samuel aus dem Gespräch heraushören. Es fehlt nur noch, dass sie mich auch noch kennen!


Die beiden quatschenden Damen machen keine Anstände, mit Samuel das Gespräch zu suchen. Er findet auch keinen Ansatz, sich intelligent bemerkbar zu machen. Es reizt ihn, bei der optisch sympathischen Blondine den ersten Schritt zu machen. Sie hat etwas Gewinnendes an sich. Auch ihre grosse, in die Haare gesteckte dunkle Sonnenbrille macht sie attraktiv, fast schon geheimnisvoll. Zudem scheint sie im gleichen Metier wie Samuel tätig zu sein. Das Mitgelauschte deutet auf eine Private Bankerin hin. Von der Barmaid wird sie mit Alexi angesprochen. Es könnte die Kurzform von Alexandra sein, rätselt Samuel.


Vielleicht haben sie mich halt doch erkannt, grübelt Samuel weiter. Ja, die würde ich eigentlich gerne anstellen. Ich bin aber leider nicht mehr am Ruder. Er ist von ihrer Erscheinung beeindruckt. Je mehr er darüber nachdenkt, desto mehr wird er von einer erneuten sexuellen Erregung übermannt. Er ist über sich erstaunt, wie schnell er sich begeilen lässt. Dabei musste er doch als seinerzeit leitendes Mitglied des höheren Managements immer wieder seine Standhaftigkeit unter Beweis stellen. Aber eben… die damals von Stella inszenierte Episode hat ihn schlussendlich doch zu Fall gebracht. Samuel begleicht seine Rechnung mit einer jungfräulichen Banknote aus der neuen Serie, verlässt aber das Lokal noch nicht.


***


Draussen haben sich die klimatischen Bedingungen nicht verändert. Dem Hafen in Lachen ist es nicht mehr ums Lachen. Trotzdem versucht Samuel, sein Lachen wieder zu finden. Die kurz zuvor noch herrschende zurückhaltende Stimmung scheint umzuschwenken. Ihr Gesicht ist ihr grösstes Geheimnis. Es entfaltet Emotionen durch kleinste Regungen. Er hat den Eindruck, als könne sie mit ihren Augen erzählen. Über seinen Gin and Tonic gebeugt verwendet er nach wie vor seine volle Konzentration darauf aus, auch nur die kleinsten Wortfetzen aufzunehmen.


»Herr Kübler, haben Sie noch Kontakt zu Stella?«


Samuel traut seinen Ohren nicht und sieht sich ratlos um. Gibt es vielleicht nochmals einen Kübler im Lokal? Ferdi ist ja leider bereits schon von uns gegangen. Er fühlt sich nicht in der Lage, seine Gedanken zu ordnen. In der Hoffnung, dass ein kräftiger Schluck seine Anspannung lösen könnte, stellt er sich der Herausforderung.


«Sorry, mit wem hab’ ich das Vergnügen?»


«Alexandra Graber. Entschuldigung, dass ich Sie einfach anquatsche. Ich habe Sie schon länger beobachtet und redete mir ein, dass Sie es aufgrund von Stellas Äusserungen sein könnten.»


«Ihre Beobachtungen haben Sie nicht getäuscht», reagiert Samuel verlegen.


«Haben Sie sich ausgesöhnt mit ihr?», fixiert Alexandra ihn mit stechendem Blick.


Der konsternierte Samuel weiss vorerst nicht, wie er auf die fast vorwurfsvoll tönende Frage reagieren soll. Einerseits fühlt er sich herausgefordert, anderseits will er nicht durch eine unvorsichtige Antwort in eine Falle treten, die später gegen ihn verwendet werden könnte. Was weiss diese Alexandra über seine Vergangenheit?


«Wissen Sie denn, wo sie sich zurzeit aufhält?», entscheidet sich Samuel, nicht auf die Frage einzugehen. Wahrscheinlich kennt sie nur eine Ansicht der Dinge, wogegen vielleicht nur schwer Argumente zu finden sind.


«Soweit ich weiss, ist sie derzeit im Engadin», demonstriert Alexandra coolness und bleibt ebenso unverbindlich.


Eigentlich sollte es Samuel egal sein, hat er doch das Kapitel Stella im Grunde genommen abgeschlossen. Seine Gefühle sind zwiespältig. Die mysteriös anmutende, attraktive Alexandra spricht ihn durchaus an. Der immer höher rutschende Rocksaum verfehlt nicht seine Wirkung. Es fällt ihm auf, dass sich an ihrer Strumpfhose eine Laufmasche eingenistet hat, die in gefährliche Höhen führt!


Auch das noch! Samuels Handy vibriert in seinem Hosensack. Unbekannter Teilnehmer!


«Jaa!»


«Hallo Samuel, ich bin es, Frank! Wir haben ein Problem bei Strauss & Blanc …!»


«… und? Ich bin ja nicht mehr bei Euch, sondern gefeuert!», dämpft Samuel seine Stimme und wendet sich von den zwei Damen ab.


«Ja schon, aber wir brauchen Dich!», wird Frank ungeduldig aber in einem fürbittenden Unterton.


«Die lassen mich nicht mehr in Eure Bank», entgegnet Samuel resigniert.


«Wir müssen uns sehen!»


«O.K., wo?», reagiert Samuel nach kurzem Zögern.


«Heute Abend im Restaurant Collina des Panorama Resort und Spa in Feusisberg?!»


«Tipptopp. Um 19.00 Uhr zum Nachtessen wäre für mich ideal.»


«Ich wusste es, Du bist und bleibst ein verlässlicher Kollege», zeigt sich Frank beruhigt.


«Tschüss mein Schleimer, bis dann!»


Auf Samuels Stirn bilden sich ein paar tiefe, nachdenkliche Falten. Er wendet sich erneut den beiden Girls zu. Sie sind in ein Gespräch vertieft, nehmen von ihm keine Notiz mehr. Deren Gesten deuten auf ein Thema intimer Natur hin. Samuels Fantasie macht Bocksprünge und erklimmt Höhen! Nur zu gerne würde er dem Gespräch folgen.


Als Background-Musik ertönt Lale Andersons wehmütiges Ein Schiff wird kommen… – doch schifft es draussen inzwischen ununterbrochen!


Samuels gespieltes Räuspern weckt erneut die Aufmerksamkeit der beiden. Alexandras schriller Handy-Klingelton macht ihm in seinen Bemühungen aber einen Strich durch die Rechnung.


«Hallo mein Liebes, bist Du’s wirklich, wo steckst Du?»


***


Es schüttet wie aus Giesskannen. Die Muotathaler Wetterfrösche sehen sich in ihren legendären, aber nicht immer ernst zu nehmenden Prognosen wohl bestätigt. Ihr Beobachten der Insekten und anderem kriechenden Geziefer hat einen miserablen Sommer angekündigt. Hochgelobte Finanzanalysten und ausgebildete Meteorologen müssten sich vielleicht auch mal alternativer Entscheidungskriterien bedienen.


Nur mit grösster Mühe schafft es der nervös rasende Scheibenwischer gegen die herabstürzenden Wassermassen, um Samuel einen einigermassen klaren Durchblick auf die Strasse zu ermöglichen.


«Sind meine neu eingesetzten Linsen wirklich schon schmutzig. Nein, die Frontscheibe hat sich mit einem milchig trüben Filter überzogen. Jetzt noch dieses ohrenbetäubende Quietschen. Geräusche, die an eine alte Matratze erinnern, auf welcher heftig kopuliert wird. Der gleichmässige aber swingende Rhythmus, wie mit Stella …», sinniert Samuel laut vor sich hin.


Die Fahrt hoch zum Panorama Resort und Spa in Feusisberg will nicht enden. Die dicke Nebeldecke lichtet sich nicht. Plötzlich taucht der Gebäudekomplex fast gespenstisch vor Samuel auf. Sein Frust über das Hundewetter ist verflogen, obwohl sich seine neuen Schuhe nicht als regentauglich erweisen. Seine edlen Socken kleben unangenehm an seinen Füssen. Samuel hat Franks auffallenden Maserati auf dem Parkplatz bereits gesehen. Er verspürt kurz einen Anflug von Neid. Von so was hat er eben auch schon geträumt. Wenn die Schweizer Fussball-Nationalmannschaft während des Trainingslagers jeweils hier oben logiert, zieren auch die teuersten Boliden den Parkplatz.


Er kann sich keinen Deut daraus machen, weshalb Frank ihn so rasch treffen will. Beide haben damals zu gleicher Zeit an der Universität St. Gallen studiert und sind schlussendlich für ein paar Jahre beim gleichen Arbeitgeber gelandet. Ihre Karrieren verliefen praktisch identisch, wenn auch nicht ganz parallel. Eigentlich hatten beide solche Karrieren nicht auf ihrem Radar. Beide schafften es zum Managing Director. Sie fühlten sich immer wieder vom gleichen Typ Frauen angezogen, als wären sie Zwillinge. Dennoch konnten sie sich untereinander immer wieder arrangieren. Im gegenseitigen Einvernehmen, wie man so schön sagt. Nur im Falle von Stella?


«Hallo Samuel, schön, dass Du es einrichten konntest», empfängt Frank den durchnässten Samuel erfreut am Eingang.


«Bei diesem «Seichwetter» würde man sprichwörtlich keinen Hund nach draussen schicken!»


«Deshalb schätze ich Deine Anwesenheit umso mehr. Gut siehst Du aus!», versucht Frank Samuel zu beschwichtigen.


Samuel erinnert sich daran, dass ihm mal jemand zugeflüstert hat «Wenn Dir jemand sagt, er finde, dass Du gut aussiehst, bedeutet das implizit, dass er erwartet hat, Du würdest schlechter aussehen.» Diesen Gedanken verdrängt er schnell wieder.


Die elegant beschürzte Kellnerin schenkt den beiden sofort ihre Aufmerksamkeit. Mit einem sympathischen Lächeln nimmt sie die Bestellung für einen Apéro auf und überlässt ihnen die Speisekarte. Der Blickaustausch zwischen Frank und Samuel bestätigt, dass ihnen die auffallend anmutigen Bewegungen der Dame nicht entgangen sind. Samuel wird sich bewusst, dass sich das äusserliche Erscheinungsbild von zwei Bankern verändern kann. Der Aktive comme il faut gestylt. Dunkelblauer Anzug aus edelstem italienischem Tuch, hervor blitzende Manschetten, dezent gestreifte Krawatte, schicke schwarze, handgenähte Schuhe, streng aus der Stirn gekämmte Gel-Frisur. Und Samuel? Sein casual look, jedes Stück aufeinander abgestimmt, aber doch frech. Er könnte von einem kreativen Designer beraten worden sein. Ein ausgeprägtes Stilverständnis zeichnet beide aus.


Apropos Stil. Am schönsten Tisch an der Fensterfront mit Sicht auf den leider vernebelten Zürichsee sitzt ein elegant gekleideter Herr in den besten Jahren. Zahlreiche Blicke sind auf den gebräunten Teint des Sonny Boy gerichtet. Wer kennt ihn nicht und wen kennt er nicht, wohnt fast in Blicknähe von hier … Hausi! Es gibt ja nur einen Hausi – Hausi Leutenegger.


«Der hatte in seinem Leben den richtigen Riecher und ist immer auf dem Boden geblieben», meint Samuel voller Bewunderung.


«Ja, und alle finden ihn en liebe Siech, den Unternehmer, Olympiasieger und Schauspieler», ergänzt Frank.


Trotz seiner intensiven Diskussion entgeht ihm nicht, was um ihn herum abläuft und wer ihn entdeckt hat. In aufrechter Haltung und schwingenden Schrittes nähert er sich auf dem Weg zur Toilette den beiden. Hausi ist mit seinen über 80 Jahren Kult. Dank seiner selbstdeklarierten Menschenkenntnisse hat er sie sofort als Banker entlarvt.


«Du weisst doch, was Hausi macht, bevor er aus dem Haus geht. Er schaut in den Spiegel und sagt: I bi de Schönscht, i bi de Bescht», kann Samuel den Hausi verblüffend imitieren.


Der erfolgreiche Unternehmer und Multimillionär ist nach wie vor stolz, dass er nie auf Bankkredite angewiesen war. Ein selfmade man par excellence! Nach ein paar kurzen Höflichkeitsbezeugungen – wichtig, er hat seine Präsenz markiert – wendet er sich stilvoll wieder seiner attraktiven Begleitung zu.


«Samuel, ich möchte Dir den Abend wirklich nicht vermiesen, aber ich bin in Schwierigkeiten!»


«Aha, hast Du Geldprobleme?», zeigt sich Samuel von Franks Äusserung total überrascht und überrumpelt.


«Nein, nein!»


«Ist es wieder mal eine attraktive Frau, die für Aufruhr sorgt.»


«Du mit Deinen hormonellen Schüben. Nein, man versucht mir was anzuhängen!»


«Waas … das darf nicht wahr sein. Du warst und bist für mich das Ebenbild von Seriosität und Loyalität», schmeichelt Samuel seinem deprimiert wirkenden Kollegen. Auch Franks fein geschwungene Brille, die er hin und wieder trägt, perfektioniert subtil seine Seriosität. Sie verleiht ihm sogar eine intellektuell-weltmännische Aura.


«Irgendjemand in der Bank …»


«… will Dich in die Enge treiben?»


«Der Vorsitzende der Bank, dieser füllige Mensch ohne Hals …!»


Samuel fällt auf, dass Franks Worte nur schleppend über seine Lippen kommen. Oft stockt er mitten im Satz. Dann verirrt er sich wieder in verbalen Pirouetten.


«… er machte Andeutungen, dass er von dritter Seite auf Unregelmässigkeiten in meinem Bereich aufmerksam gemacht wurde.»


Frank ringt weiter um Worte. Er bekundet Mühe, die richtige Formulierung zu finden. Samuel erkennt sein Gegenüber kaum mehr. Er ist geschockt.


«Komm Frank, stossen wir doch mal an. Dann fällt es Dir vielleicht einfacher, Dich klarer auszudrücken.»


Statt eines herrlichen Blickes über den Zürichsee, links bis zur Stadt Zürich und rechts zum Alpstein mit dem Säntis, beschert uns Petrus nicht nur Nebel, Wind und Regen, sondern hereinbrechende Dunkelheit. Nur ein Blick auf die Armbanduhr bestätigt: Es ist erst 12 Uhr mittags und nicht kurz vor der Abenddämmerung. Das Servicepersonal reagiert sofort mit Tischkerzen in raffinierten Haltern. Sie beschwören eine eigenartige Stimmung herauf. Candlelight-Luncheon – mal was Neues. Unruhige Kerzenflammen zeichnen auf Franks Gesicht nervöse Bilder. Fast gespenstisch, als hätte er unkontrollierte Zuckungen. Ein Ebenbild der Turbulenzen, die sich im Freien abspielen. Aufkommende beissende Blitze, krachender Donner. Die Gläser glauben, schon zittern zu müssen. Erstaunlich, solches Hudelwetter und doch so viele Gäste, die in ein Aussichtsrestaurant essen gehen. Die wirtschaftliche Situation kann entgegen den täglich verbreiteten negativen Medienberichten und herauf beschworenen Horrorszenarien halt doch nicht so depressiv und miserabel sein.


Samuel spürt ein nervöses, lautloses Vibrieren in seiner linken Hosentasche. Er hasst es, beim Essen gestört zu werden. Unüberhörbares Seufzen. Ein fragender Blick von Frank. Samuels vorerst gespieltes Desinteresse am Handy verfliegt rasch und er greift nach ihm. Ein kurzer Blick auf das farbig beleuchtete Display. Er versucht zu erraten, was ihn erwarten könnte. Das knappe SMS lässt ihn kurz erstarren.


«Frank, warst Du vor kurzem noch im Engadin?»


Frank erstarrt!


***


Der Himmel über dem Zürcher Obersee hängt immer tiefer. Bedrohlich, als würden die beiden bald von ihm eingehüllt.


Frank, in Gedanken versunken, lässt Samuels Frage unbeantwortet. Das zögerliche ungläubige Kopfschütteln kann Samuel nicht deuten. Er vermeidet es aber, nachzuhaken. Franks Gesichtsausdruck – als hätte er einen Virus in seiner software. Er kratzt sich mit dem rechten Zeigefinger unentwegt am Hinterkopf. Nein, so lässt es sich auch nicht besser denken? Er massiert sein neues Oberlippen-Schnäuzchen. Der Blick starr, abwesend, als schaute er durch Samuel hindurch. Er versucht, sich zu äussern. Seine Worte – unverständlich. Sie tönen verwaschen. Sein prägnanter Kiefer, seine markanten Wangenknochen. Total verkrampft. Bleich. Frank würde sich vor dem Spiegel wahrscheinlich kaum mehr erkennen.


Samuel möchte seinen Freund Frank für einen Moment sich selbst überlassen. Oder braucht er wohl eher Hilfe? Er leidet mit ihm, vermeidet aber, ihn anzusprechen. Sein Gehörgang dürfte eh auf Durchzug gestellt sein. Der gemeisselte Gesichtsausdruck weicht sich kurz auf. Frank kramt abwesend nach seinem Smartphone, sucht es verzweifelt. Lässt es aber bald resigniert bleiben. Ein Klingelton ist jedoch nicht hörbar. Er macht den Eindruck, als würde er im Trading-Room der Bank vor dem Bildschirm sitzen und die darauf tanzenden Börsenindizes und Charts verfolgen.


Restaurant-Gäste schauen bereits argwöhnisch zu den beiden. Frank bemerkt es in seinem Zustand nicht, als hätte er einen Stromausfall in seiner Hirnzentrale. Geistesabwesend beginnt er undefinierbares Zeug auf das Tischset zu kritzeln. Auf seiner Stirn bilden sich Schweissperlen. Seine wirren Striche konkretisieren sich langsam zu einer Figur – eine Fledermaus! Nein, zwei, drei dieser mystischen Tiere. Seine Gedankengänge – nicht nachvollziehbar, fast schon furchterregend. Plötzlich stösst Samuel ein befreiendes «Dracula» aus. Dracula, ausgestattet mit dämonischen Kräften und dem Attribut der Unsterblichkeit. In Franks Inneren muss eine lebhafte Debatte stattfinden. Hat er wohl letzthin einen Film mit dem Grafen aus Transsilvanien konsumiert?


Derweil bekommt Samuel einen Bärenhunger. Diese verführerischen Düfte – seine Geschmacksnerven jubilieren. Der Tellerinhalt wird gierig in seinen Bauch verfrachtet. Auch die dreifarbigen Peperoni. Diese leckeren Dinger, die ihm für den Rest des Tages noch einige Male »Hallo« sagen dürften. Auch der vorherrschende Knoblauchgeruch kann Franks gezeichneten Vampire nicht vertreiben.


Zu den furchterregenden Fledermäusen gesellen sich noch Tiere, die Steinböcken ähneln. Dracula und Steinböcke? Die aus Fernsehspots bekannten Steinböcke Gian und Giachen? Samuel schiesst plötzlich Franks mögliche gedankliche Verbindung durch den Kopf. Eine Symbiose besonderer Art. Was liegt näher als der Dracula Club in St. Moritz. Dieser muss Frank bekannt sein. Ein Lokal, umhüllt von Mythen und mit Biss. Samuel überkommt das Gefühl, als würde das gesamte Speiserestaurant von der spannungsvollen Stimmung erfasst.


«Frank, was soll jetzt noch dieses Möbelstück? Sieht aus wie ein Sarg.» Er erschrickt, als wäre er soeben von einem Traum erwacht.
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«Flurina, Gott sei Dank hast Du mich beim Kauf der neuen Wanderschuhe auch noch zu Wanderstöcken überredet», zeigt sich Robbie begeistert von deren dämpfender Wirkung.


Der Abstieg ist für ihn dennoch äusserst mühsam. Blasen an den Füssen künden sich an. Der steile Weg zeigt sich von seiner tückischen Seite. Einerseits ausgetrocknet, sandig, loses Geröll … grosse Gefahr des Ausrutschens. Anderseits von Bächlein benässte Steine und Felsbrocken – ebenfalls glitschig! Sogar noch ein paar schmutzige Schneeresten zieren ab und zu den Weg. Unter den Schuhen schmatzt der Matsch. Bei jedem Blick ins Tal taucht Robbie das schreckliche Bild des leblos wirkenden Frauenkörpers vor ihm auf.


«Weshalb hören wir nichts vom Spital Samedan? Ist der Hubschrauber vielleicht direkt nach Chur geflogen?», werweisst Robbie.


Was Robbie überrascht, Flurina zeigt weder Neugier noch die geringste Besorgnis. Eine dicke Wolke schiebt sich träge vor die Sonne und taucht den fast 1000 m unter ihnen liegenden St. Moritzersee in ein dumpfes, fast schon gespenstisches Grau.


«Robbie, ich habe ein schlechtes Gefühl», seufzt Flurina plötzlich. «Weshalb?»


«Siehst Du dort in ca. 50 Meter Entfernung dieses recht demolierte Ding. Es könnte einmal ein Sturzhelm gewesen sein?!»


«Aus der Distanz schwer zu beurteilen, aber es könnte zutreffen.»


«Ich bin fast sicher, dass irgendwo auch noch ein Mountainbike liegen muss.»


«Gibt es denn auf dieser Höhe noch trails für ganz angefressene Biker?»


«Meines Wissens eigentlich nicht. Aber Du weisst doch, das Adrenalin … es beflügelt! Dazu dringt man in immer höhere Regionen vor.»


Sie entschliessen sich, den stark havarierten Helm zu behändigen.


«Lege ihn vorsichtig in den unbenützten Plastiksack, den wir im Rucksack haben. Wer weiss, vielleicht kann der Kopfschutz allenfalls als Beweisstück dienen», gibt sich Robbie vorsichtig.


Robbie stellt mit Besorgnis fest, dass das Ereignis plötzlich auf Flurinas Gesicht seine Arbeit verrichtet. Die nackte Angst springt aus ihren Augen. Er sorgt sich um Flurina und drückt sie fest an sich.


«Überall wird nun mal der ultimative Kick gesucht.»


«Man hat ja gesehen was geschieht, wenn man allzu sehr in das Risiko verliebt ist, sei es bei Extremsportlern oder bei Bankern!»


Robbie kann nur mit Mühe ein Lächeln über Flurinas treffenden Vergleich unterdrücken.


»Mein Schatz, schau dort drüben diese Staubwolke. War da nicht noch das Hinterrad eines Bikes!», schreckt Robbie plötzlich auf. Eine Verfolgung des suspekten Individuums wird durch die schwierige Topografie allerdings verunmöglicht. Ein lautes Scheisse kann sich Robbie nicht verkneifen.


Heute Morgen noch aufgestellt und voller Tatendrang zur Bergtour gestartet, fällt er plötzlich in ein Tief. Auch Flurina macht einen hilflosen Eindruck. Sie kennen sich zwar noch nicht so lange. Doch können sie bereits wortlos miteinander kommunizieren.


Hinter einem Felsvorsprung werden die beiden vom Blick auf einen idyllischen Bergsee überrascht. In eindrücklicher Weise wird er von tosenden Wasserfällen gespiesen. Die zwei verliebten Augenpaare treffen sich. Robbie wird bewusst – Flurinas Augen sind warm wie ein tiefblauer, fast violetter See. In diese einzutauchen und zu ertrinken kann sich jeder Mann nur erträumen.


Ein Bad im eiskalten Bergsee wäre jetzt sicher dazu angetan, ihre queren Gedanken zu ordnen oder gar zu verdrängen. Ob Flurina wohl seinen Intentionen folgen würde?


«Robbie, wir sind zwar nicht mit Badeutensilien ausgerüstet, doch reizt es mich …»


«Ich bin dabei!», kommt’s geschossartig aus seinem Mund.


Der inzwischen wieder stahlblaue Himmel, kunstvoll von einem dekorativen Kondensstreifen zerkratzt, lädt zum Baden.


Das prickelnde Unterfangen reizt beide und setzt in ihnen neue Kräfte frei. Sie werden geradezu giggerig. Je näher sie dem Lej da l’Ova-Cotschna kommen, desto mehr halten sie Ausschau nach allfälligen Voyeuren. Tönt zwar in dieser paradiesischen Umgebung etwas abwegig. Anderseits begegnet man immer wieder ambitionierten Wanderern, die ihre Fotokamera demonstrativ vorgehängt haben, als würden sie ihr bestes Stück spazieren führen.


Flurina entgeht nicht, dass sich in Robbies Schritt eine gut sichtbar angeschwollene Wölbung bildet. Zeichen seiner Vorfreude auf das Freiluftbad mit … »Dessert«? Flurina lässt dies nicht kalt. Sie lächelt völlig anders, ein halb verborgenes Lächeln. Heimlich, sich selbst zugewandt. Wie eine Katze streckt sie die Zungenspitze heraus und lässt sie über die vollen Lippen gleiten. Es fehlt nur wenig und sie hätte geschnurrt. Dies törnt Robbie noch mehr an. Er ahnt, was sich bei Flurina alles abspielt …!


Kaum haben die zwei über eine rasenähnliche Matte das leicht abfallende Ufer des türkisblauen Bergsees erreicht, fliegen ihre restlichen verschwitzten Kleider durch die Luft. Es kann nicht schnell genug gehen. Vergessen sind aufgeschreckte Rotsocken, die vielleicht in der Nähe ihr Picknick verzehren könnten. Die gestochen scharfe Spiegelung im See verstärkt den Anblick. Er, fast schon ein Hängebauchschwein, bei welchem das im Ruhestand kleine Ding bereits angewachsen ist – sie eine Elfe! Der Feldzug gegen Körperhaare hat auch ihren Intimbereich erreicht. Was ihren makellosen Körper kindhaft erscheinen lässt. So völlig entblösst, wie sich Flurina und Robbie im glasklaren Wasser spiegeln sehen, können sie einem befreienden Jauchzer nicht widerstehen. Untermalt von einem Echo von der schroffen Felswand wirkt die Szene fast zu kitschig, um wahr zu sein. Durch ein aufkommendes schwaches Lüftchen zerfällt das erotische Spiegelbild in kleinen Wellen. Während Flurinas wunderschöner Körper einem Delphin gleich ins Wasser reinschlüpft, bringt Robbie sein »ausgefahrenes Teleobjektiv« nur mit Mühe unter den Seespiegel. Doch weiss sein kostbarstes Stück jetzt nicht, ob es stehen bleiben oder vom Kälteschock überrascht zusammenfallen soll. Doch nicht mal die unchristliche Temperatur von geschätzten 11 Grad kann seinen Zustand verändern. Flurina nimmt Robbies’ best friend in sich auf und umgibt diesen mit viel Wärme. Die zwei gehen völlig ineinander auf und vergessen den ungewöhnlichen Ort ihres Liebespiels auf 2700 m ü.M., umspült von brutal kaltem Gletscherwasser. Ihre von beschleunigtem Rhythmus geprägten Lustschreie durchschneiden die Ruhe. Das Crescendo, begleitet vom Echo, bewirken nahezu eine neue Form von Naturjodel.


Mühsam erweist sich der Ausstieg über zum Teil unförmige kantige Steine.


«Ich fühle mich um Jahre jünger», ist Robbie begeistert.


«Was meinst Du? Sollten wir uns nicht schleunigst in die Kleider stürzen, bevor neugierige Wanderer auftauchen. Oder die über uns wie Adler kreisenden Gleitschirmflieger in der Nähe zur Landung ansetzen?!», hat es Flurina plötzlich eilig.


Robbie merkt vor Aufregung nicht, dass er gar nicht so schnell zittern kann wie er friert.










7


Immer noch bei bester Laune, entscheide ich mich, Celerina anzusteuern. Ich möchte dem schmucken Hotel Chesa Rosatsch einen Besuch abstatten. Verträumt, direkt am Inn gelegen, ruft es geradezu nach einem Apéro.


Der fast leere Parkplatz erlaubt mir sogar, meinen Alfa Romeo nicht ganz schulbuchmässig zu parkieren. Eine schlechte Angewohnheit von mir. Das danebenstehende Waschhäuschen, ein beliebtes Sujet von Kunstmalern, erinnert an alte Zeiten. Im 19. Jahrhundert bemühten sich die Frauen am Inn, in harter Arbeit und mit grossem Aufwand dort ihrer Wäsche zu einem strahlenden Weiss zu verhelfen. Dass es dann jeweils zu dem berüchtigten Tratsch der Waschweiber kam, ist nachvollziehbar. Tratsch und Klatsch, von welchem die heutige Prominenz und die Medien leben. Aber die sind nicht nur mir völlig Wurst. Deshalb wird sie wohl auch öfters als Cervelat-Prominenz betitelt.


Die im glasklaren Inn friedlich dahingleitenden Enten könnten sicher ihre eigenen Geschichten erzählen. Deren anonymes Quaken spricht jedoch für ihre vornehme Diskretion. Ihr elegantes, samt-seidenes Gefieder verpflichtet zu Verschwiegenheit im Stil von Investment Bankern. Banker? Ah ja, diese Woche soll in Pontresina ein Bank-Seminar mit prominenten Referenten stattfinden. Obwohl ich mir aus früheren Fällen einige Kenntnisse in dieser Materie aneignen konnte – nein, das wäre nichts für mich. Ich ziehe es vor, fern von allen wirtschaftlichen Problemen im idyllischen Garten des über 300 Jahre alten Hotels Chesa Rosatsch ein kühles Bier geniessen zu können. Bevor ich mich setzen kann, bewundere ich erneut die muntere Entenschar, die sich auf den flüsternden Wellen flussabwärts an mir vorbeitreiben lässt. Als wollten sie sich von mir noch verabschieden. Eigentlich hätte mich ein Besuch der alten Engadiner Stüvas im Hause gereizt, aber wer lässt sich nicht gerne von der wärmenden Engadiner Sonne im Freien verwöhnen. Diese Ruhe zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht.


Die Kellnerin Anna, italienischer Zunge, erkennt mich sofort wieder und spricht mich deshalb in unserer gemeinsamen Muttersprache an. Ihre Zurückhaltung verbietet ihr, mich nach dem Grund meines Engadin-Aufenthaltes auszufragen. Mmh … jetzt ein prickelnder Gerstensaft. Davon kann mein Freund Robbie, der noch am gegenüberliegenden Piz Mezdi mit seiner Flurina herumturnt, nur träumen. Ich frage mich schon, wo und wie Du Dich, mein lieber Robbie, gerade verlustierst oder eher abkämpfst.


Total verschwitzt deponieren zwei gesetztere, etwas unförmige Herren, begleitet von einer jungen, gertenschlanken Frau ihre Bikes am Zaun vor dem Garteneingang. Meiner inneren Hoffnung gehorchend, setzen sie sich in anständiger Distanz zu mir. Ich könnte es nicht ertragen, wenn die anregenden Düfte der glühenden Holzkohle im Grill sowie des frisch geschnittenen Rasens durch strenge Körpergerüche zur Sau gemacht würden. Selbst der Ausblick auf den sexy Dress, der sich verführerisch wie eine zweite Haut an die Bikerin schmiegt, könnte dies nicht kompensieren. Auch wenn ihr Outfit schlüpfrige Fantasien weckt. Mein aufkommender Appetit auf die hiesigen Favoriten, die Elsässer Flammchueche in verschiedensten Variationen, wird jedenfalls nicht abgewürgt. Schon der Gedanke an sie versetzt mich in Ungeduld und grosse Erwartungen.


Sie fliegt stolpernd über die Türschwelle, kann sich, bleich im Gesicht, mit grösster Mühe vor meinem Tisch noch auffangen. Selbst das Bikertrio wird durch die akrobatische Einlage aus seiner Diskussion aufgeschreckt.


«Commissario, ich gehört habe im Radio Südostschweiz, dass auf Montagna dort oben gefunden eine schwer verletzte Frau. Haben Sie schon gehört?», spricht mich Anna nun in ihrem gebrochenen Deutsch an.


«Ja», bleibe ich unverbindlich.


«Eine Bikerin, die ist verunglückt.»


Leider wird nun mal zusehends in unverantwortlicher Weise der ultimative Kick gesucht. Risiken werden verdrängt, eine sehr gefährliche Entwicklung! Auch ahnungslose Wanderer werden dadurch oft in Ängste versetzt.


Mein Blick schweift hoch zum imposanten Piz Mezdi, der sich harmlos in der angenehm warmen Nachmittagssonne suhlt. Er weiss nicht, dass er heute vielleicht Schauplatz einer Tragödie geworden sein könnte. So brutal ist die Realität.


«Bestimmt wird man bald nähere Details hören», enthalte ich mich jedes weiteren Kommentars.


Es fällt mir auf, dass die drei Sportskanonen unser kurzes Gespräch mitbekommen haben müssen. Es herrscht Fassungslosigkeit. Irgendwie scheint ihnen das Geschehene in die Knochen zu fahren. Die vorherige, aufgelöste Stimmung ist umgekippt, ja abgesackt. Ich schliesse nicht aus, dass diese Drei mit der Verunfallten in irgendeiner Verbindung stehen könnten. Kennen sie sie wohl näher?


Ein solcher Sportunfall sollte mich eigentlich nicht näher beschäftigen. Ich kann meine Vermutung indes nicht verdrängen, dass die drei Biker mehr wissen könnten. Ohne triftigen Grund steht es mir jedoch nicht an, deren Kontakt zu suchen! Zudem will ich mich jetzt meinem soeben eingetroffenen Flammchueche widmen. Herausfordernd mustert mich auch die Stange Bier. Die Stockenten sind auf ihrer Inn-Fahrt leider schon Richtung Samedan verschwunden. Der Wind entwickelt sich plötzlich zu einem Hauch frischer Bergluft. Hinter dem Piz Mezdi türmen sich erste dunkle Wolken. Symbolisch für ein trauriges Ereignis? Aberglauben … nein, damit hätte ich meinen Beruf während all den Jahren nie mit der nötigen Seriosität ausüben können.


«Ich Sie wünsche eine gute Seminarende», verabschiedet sich die Serviertochter gut hörbar von den drei Sportlern.


Haben sie sich vor einem langweiligen Referat ausgeklinkt, um ihre Körper zu stählen oder standen offiziell sportliche Aktivitäten auf dem Stundenplan? Das attraktive Girl hat den beiden eher schwerfällig wirkenden Herren mit ihren Drahteseln sicher ganz schön eingeheizt. Vielleicht werden einige bis zum Seminarabschluss noch ein paar überflüssige Kilos im Engadin liegen lassen. Es ist ihnen aber hoch anzurechnen, dass sie nicht auf Flyer umgestiegen sind. Diese Fahrräder mit eingebautem Lächeln, eine Kombination von intelligenter Mobilität, ökologischer Effizienz und dem Flair eines Grufti-Bikes. Aufrecht mit hohlem Kreuz, erhobenen Hauptes und hoch gestellter Nase inbegriffen. Anstatt mich mit Fitnessdefiziten anderer zu befassen, wäre bei mir vielleicht auch mal wieder morgendliches Joggen angebracht! Einfach meiner Gesundheit etwas Gutes tun. Aber deswegen ein schlechtes Gewissen haben? Nein, nicht ich.


Erst jetzt fällt mir auf, dass die beiden männlichen Biker ihre kahl geschorenen Häupter in der Zwischenzeit mit einer farbenfrohen Schirmmütze der Swiss Credit Union Bank vor der Sonne schützen. Na klar, Banker! Wortlosigkeit herrscht … sie sind in Gedanken versunken, mit sich selbst beschäftigt. Plötzlich höre ich, wie ein Biker mit bedrückter Stimme die hübsche Begleiterin fragt, ob ihre Bekannte heute nicht alleine zu einem abenteuerlichen Biker-Trip aufbrechen wollte. In ihrem engen Anzug zeichnen sich plötzlich ihre grossen Brustwarzen ab. Ist es das kühlere Nippelwetter? Nein, eher ein inneres Schaudern.


Irgendwie bewegt sich die Situation in eine Richtung, die mir immer suspekter wird. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich meinen Aufenthalt im Engadin verlängern muss, kann oder darf.
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Das merkwürdige, hölzerne Gestell erinnert an ein Kinderspielzeug. Ein Karussell. Die Dinger, die daran hängen, sind hauchdünn und spinatgrün. Antonias Küche hat sich in eine wahrhafte Teigwaren-Boutique verwandelt. Unentwegt kurbelt sie den Teig durch die Maschine. Wenn Maurizio erahnen würde, was sich hier abspielt – er wäre bereits am Rumschnüffeln. Aber vielleicht hätte er Antonia doch noch hilfreich zur Hand gehen können. Die schmalen, fast filigranen Nudeln erweisen sich zuweilen als recht lebendig. Aber vielversprechend.


Mein Magen knurrt. Dennoch schaffe ich es, meinen Alfa Romeo heil nach Hause zu steuern. Wo könnte ich mich heute Abend wohl verpflegen. Keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Schon im Wohnungslift werden meine Geruchsnerven gekitzelt… beglückt. Knoblauch, Zwiebeln. Verführerisch! Mein Magen beginnt zu rumpeln. Den Geschmacksknospen werden Glücksgefühle beschert.


«Das darf doch nicht wahr sein, hier will mich jemand verarschen!», denk ich mir.


Der Lift lässt sich von den verführerischen Gerüchen nicht aus der Fassung bringen. Er stoppt auf der zweiten Etage und lässt mich aussteigen. Der in mir aufsteigende Appetit droht, mich lebendigen Leibes aufzufressen. «Verdammt nochmal, mein Schlüssel lässt sich im Schloss nicht bewegen», fluche ich vor mich hin.


Alles Rumstochern bleibt erfolglos. Ein Gefühl von Gefahr baut sich in mir auf, Instinktiv greife ich nach meiner Pistole. Sie fühlt sich kalt an. Ich komme aber sofort wieder von meinem Vorhaben los. «Maurizio, weshalb lässt Du Dich wegen einer solchen Bagatelle aus der Ruhe bringen. Wohl eine Frage des Alters», sinniere ich vor mich hin.


Ein unverwechselbares Geräusch. Von innen dreht sich langsam ein Schlüssel. Zögernd öffnet sich die Tür. Ich gehe in Deckung. Mein Körper an die Wand gelehnt. Ein vertrautes Gesicht erscheint. Ein strahlendes, verschmitztes Lächeln.


«Die unmöglichsten Szenarien sausen durch meinen Kopf und Du hast mich durch den Türspion beobachtet», ereifere ich mich.


Antonia grinst mich wortlos an.


«Habe ich mich doch gefragt, woher die feinen Düfte stammen.»


«Dass und weshalb ich überhaupt hier bin, überrascht Dich nicht?»


«Doch, schon!»


«Ich habe heute um die Mittagszeit im Radio von einem mysteriösen Unfall am Piz Mezdi gehört.»


«Ja, ein Unfall mit einem Mountainbike», bleibe ich kurz.


«Mein Instinkt sagte mir. Wenn mein Maurizio schon mal wieder im Engadin ist, könnte es …»


«… sich zufällig um ein Verbrechen handeln. Willst Du mich hier oben wieder mal beschäftigen?»


«Ich weiss nicht, jedenfalls habe ich das Nötigste gepackt und bin, wie Du siehst, hier.»


«Und ich werde heute Abend in vertrauter Umgebung kulinarisch verwöhnt.»


«Übrigens, wie war der Besuch bei Deiner Mamma im Puschlav?»


«Wie immer. Sehr herzlich. Keine speziellen Vorkommnisse. Sie lässt Dich grüssen.»


Wenn ich mich auch noch nicht dazu äussern will. Ich habe mich schon auf einen längeren Aufenthalt im Engadin eingestellt.


«Hast Du wieder mal etwas von Robbie gehört. Ist er immer noch verliebt?»


«Ja, und wie! Er setzt Kräfte frei – für sein Alter schon erstaunlich!»


«Flüchtet er sich einfach nur in Affären?»


«Nein, er ist noch nicht in einem Alter, in welchem er das Bedürfnis hat, sein Restsperma zu verteilen.» Antonias skeptischer Blick bleibt mir nicht verborgen.


«Flurina ist also das Zauberwort?»


«Ja, mit ihr hat er nach einer anstrengenden Bergtour zum Piz Mezdi die schreckliche Entdeckung gemacht.»


Während sich Antonia zum Apéro ihren Gin Tonic zubereitet, entscheide ich mich für einen Campari Soda mit Orangenschnitz. Die Beine hochgelagert. Der faszinierende Blick zum Piz da la Margna. Messerscharf zeichnet er sich einem Scherenschnitt gleich vom klaren Himmel ab. Das Telefon ruht. Entspannung pur! Ich geniesse das Auflegen einer Vinyl-Schallplatte, einem Ritual gleich. Die Diamant-Tonnadel setzt sich langsam und sanft auf die Rille der grossen, schwarzen Scheibe. Das Klangerlebnis, das den Schallplatten entströmt –eine Kombination nicht nur von Charme und Nostalgie, sondern auch ein Hauch von Sinnlichkeit und Emotionalität. Vinyl ist im Trend – einfach nicht totzukriegen. Eine Renaissance trotz digitaler Hyperventilation. It’s Only a Paper Moon erklingt aus der Stereoanlange. Will mich Coleman Hawkins mit seinem flüsternden, swingenden Tenorsaxofon verarschen? Hinter dem Piz Rosatsch schiebt sich nämlich der wahre Mond hervor – noch nicht ganz voll. Er würde jeder filmischen Liebesszene einen kitschigen touch verleihen. Das folgende La Rosita, ebenfalls mit Hawkins und Ben Webster, macht Lust, wieder mal ein Jazzkonzert live zu erleben.


«Antonia, lass uns noch für das Konzert von The Manhattan Transfer am Festival da Jazz buchen.»


«Wow, da bin ich natürlich sofort dabei. Swing pur!»


«Ja, für mich die beste close-harmony Vokalgruppe, die ich kenne!»


Aus meinen schwärmerischen Gedanken werde ich plötzlich aufgeweckt. Mein Handy, muss das sein? Ja, er ist es, mein Chef.


«Rocca!«, melde ich mich in strammem Ton. Aber stramm stehen will ich doch nicht.


«Candreja, ciao Maurizio. Ich nehme an, ich störe Dich bei einem feinen Glas Wein.»


«So ist es, Chef!», halt ich mich kurz. Sein Ton lässt mich schon was erahnen.


«Maurizio, Du hältst Dich übers Wochenende im sonnigen Engadin auf, während ich hier im nebligen Chur sitze?»


«So ist es, Gianni», bleibe ich wortkarg. Erstaunlich, weshalb mein Chef dies nun wohl schon wieder erahnt?


«Du kannst Dich dort oben schon mal einrichten.»


«Was soll das nun wieder heissen. Willst Du mich beurlauben?»


«Im Gegenteil. Ich wurde soeben informiert, dass am Piz Mezdi ein Unfall passiert ist. Es scheint, unter rätselhaften Umständen. Deine Aufklärung ist gefordert.»


«O.K.!«, reagiere ich pflichtbewusst. Eigentlich habe ich es ja schon ein bisschen erahnt. Aber mein Boss muss ja nicht über all meine Gedanken informiert sein.


»Maurizio, das Nachtessen ist bereit. Wie steht es mit dem Wein?», ertönt Antonias Stimme aus der Küche.


«Hast Du gehört, Gianni, mein weiblicher Chef.»


«Oh, ja, ich wünsche Euch einen guten Appetit und lass Antonia von mir grüssen. Wir sprechen uns wieder.»


«Du …!», aber er hatte schon aufgelegt.
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Petrus hat wieder alle Schleusen geöffnet. Der zusätzliche Wind verlangt von mir als galanter Schirmhalter volle Konzentration. Jede und jeder drängt darauf, heil einen geschützten Platz zu erreichen. In Erwartung des Konzertes gibt man sich trotzdem geduldig und verständnisvoll. Keine rüpelhaften Schubser. Stil herrscht vor, so wie es der Ort des Geschehens ausstrahlt. Der legendäre Dracula Club bei der Bobbahn am Rande von St. Moritz. Idyllisch gelegen. Antonia und ich schaffen es, ohne dass die Nässe durch unsere Schuhe dringt. Auch bei den Schuhen trifft es also zu: Was nichts kostet, ist nichts wert!


Wow, ein schwarzer, hoch gestellter Gegenstand. Er türmt sich am Eingang vor mir auf, als möchte er uns begrüssen! Die Illumination des Entrées ist blutrot, ebenfalls das Treppengeländer zum Club hoch – geheimnisvoll – aber auch furchterregend?!


«Ein Sarg!», entschlüpft mir ein lautes Erstaunen. Antonia zuckt zusammen. Sie hatte ihn noch gar nicht bemerkt. Ein lackiertes Exemplar von edler Machart – eher nicht für Normalsterbliche. Fehlt nur noch, dass sich der Deckel mit einem ätzenden Knarren langsam vor unseren Augen öffnet. Er scheint jedoch nicht ganz geschlossen zu sein. Eingebaut ist eine Uhr, Sie zeigt fünf vor zwölf. Auffallend, eine aufgemalte rote Krone, darunter ein kunstvolles D.


Mein nachbarlicher Schlangensteher – ich nenne ihn nun mal Schlange – kann uns vielleicht weiterhelfen. Auf meine Frage kratzt er sich vorerst mal verlegen am Schritt. Seine Begleiterin zupft an ihrer Nase. Ihr hübsches Gesicht hätte eigentlich ein weniger grosses Riechorgan verdient. Anderes ist ja bereits schon chirurgisch optimiert. Ihr leichtes Lispeln macht sie nicht unsexy. Starke Parfümwolken, wie die ihre, können schon mal den Verdacht aufkommen lassen, dass sie sich heute Morgen nur einer Katzenwäsche unterzog. Der übermässige Einsatz von Duftwasser kann schon mal vieles übertünchen. Auffallend sind jedoch die kräftigen Muskeln ihrer Oberarme. Sie sieht mich mit einem Ausdruck an, der gerade noch als Lächeln durchgehen kann. Ständig versucht sie, mit der Zunge zu wedeln – statt aufreizend, wirkt sie schon fast vulgär. Ihre Stilettos eignen sich eher für Schwindelfreie … waffenscheinpflichtig. Anderseits versucht sie, Sinnlichkeit zur Schau zu tragen, um Männer anzuziehen oder einfach als Ausdruck ihres Stolzes über ihren Körper.


Er klärt uns mit einem Grinsen auf. Es hört sich makaber an. Das Relikt stamme aus einer wilden Phase des unvergesslichen Gunter Sachs. Dieser soll mit diesem Gefährt im Eiskanal des Olympia-Bobruns von St. Moritz nach Celerina runter gedonnert sein. Der Sarg blieb anscheinend unversehrt. Der tollkühne Pilot auch!


Der Einstieg in einen erlebnisreichen Abend ist schon mal verheissungsvoll. Entsprechend ist die vielversprechende Speisekarte im Dracula Grill, mit vernünftigen Preisen. Ganz im Gegensatz zu den immer wieder medial verbreiteten Vorurteilen der St. Moritzer Hochpreisinsel. Meinem Beruf gehorchend, interessiere ich mich für die Umgebung. Viele bekannte Gesichter, zum Teil Profi-Jazzmusiker, durchmischt mit allfälligen Musikbanausen und Promis der Kategorien A bis C. Aber man gibt sich ja gerne auch mal wieder als Kenner der Szene. Prominenz der Hautevolée von der Zürcher Goldküste ist nicht zu übersehen. Viele Gäste haben wahrscheinlich noch nicht bemerkt, dass über ihnen bedrohlich Bobkufen, ja sogar alte Feierabend-Bobs hängen. Meines Wissens ist dadurch bisher noch niemand zu Schaden gekommen. Im Winter hält sich auch Fürst Albert II. von Monaco immer mal wieder hier auf. Und erinnert sich in Gesellschaft von ehemaligen Bobfahrern gerne an seine Zeiten als aktiver Bob-Pilot. Am Nachbartisch rechts setzt sich ein gut gestyltes Ehepaar. Das ist doch der Schweiz grösster Kino-Besitzer – früher auch als Produzent in der Porno-Filmindustrie bekannt. Es ergibt sich sofort ein intensives, anregendes und humorvolles Gespräch, jedoch nicht über sein angestammtes Business.


«Antonia, schau mal, in welchem Tempo der dicke Glatzkopf dort drüben sein Essen reinschaufelt und den Wein runterspült – als hätte er ein Leck.»


Man fummelt an den Smartphones rum, streichelt routiniert über die Displays. Jüngere, aber auch sog. Beenager d.h. Ü50-Jährige in ihren Teenie-Kleidern. Einige schaffen es anscheinend nicht, in Würde zu altern. Ein Tummelplatz von skurrilen Figuren findet man überall. Aber hier, wenn es zu einem Streit zwischen schönen und hässlicheren Menschen käme, würden die Schönen mit Bestimmtheit obsiegen.


Mein Magen versucht mir schon lange mitzuteilen, dass es Zeit für das Dinner ist. Wir können dem Ossobucco mit Kartoffelstock und Seeli nicht widerstehen. Aromen, welche die Geschmacksnerven in Ektase versetzen. Das Fleisch saftig und zart. Ein kurzer Blick genügt und schon löst es sich von seinem Knochen. Die zwei vom Nebentisch links werfen gierige Blicke auf unsere Teller. Dennoch erkundigen sie sich nach einem vegetarischen Gericht. Das erinnert mich an einen Spruch des Lyrikers Joachim Ringelnatz: Auch die grössten Vegetarier beissen nicht gern ins Gras. Aber wahrscheinlich machen sie aus CO2 – Gründen die Überlegungen: Wenn ich kein Fleisch esse, kann ich umso mehr in der Welt rumfliegen – und das mit einem guten Gewissen.


Mit dem Italiener haben wir einen ausgezeichneten Wein ausgewählt. Sogenannte Kenner würden diesen vielleicht in geschwülstiger Sprache so beschreiben: Elegante Nase, Amaronen, Kirschen, Kaffee, gefolgt von Aromen eines undefinierbaren Früchtecocktails. Tänzerisch im Gaumen. Gute, finessenreiche Textur. Im Hintergrund ein nobler Kreideton. Und sich schlussendlich über das vorhandene Lagerpotential in Szene setzen. Im Nachhinein entpuppen sich diese selbsterkorenen sogenannten Wein-Freaks dann eben doch oft als önologische Banausen. Und zu guter Letzt bemüssigen sie sich dann auch noch, das Mineralwasserglas zu schwenken.


«Wenn Du mich fragst, Antonia, Fantasien sind keine Grenzen gesetzt – aber in meiner Bewertung hat mir der Toskaner einfach herrlich gemundet!»


Das Dessert ein Gedicht. Der Zeiger auf meiner imaginären Kalorienuhr hebt rasant ab. Die Küche des Kulm Hotels überzeugt. Somit gestaltet sich der Start des Abends auch kulinarisch als perfekt und sehr gelungen.
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